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URBAN EMOTIONS – EINE INTERDISZIPLINÄRE SCHNITTSTELLE 
ZWISCHEN GEOINFORMATIK UND RÄUMLICHER PLANUNG
Linda Dörrzapf, Peter Zeile, Günther Sagl, Martin Sudmanns, Anja Summa, Bernd Resch

Zusammenfassung: Der Beitrag stellt das Forschungsfeld „Urban Emotions“ vor – ein interdisziplinärer Ansatz, der nicht nur die 
Disziplinen räumliche Planung und (Geo-)Informatik miteinander kombiniert, sondern auch neue Themenfelder, wie Computerlinguistik 
und Sensorik, eng ineinander verknüpft. So entstehen Methodensets für die Domäne Stadt- und Raumplanung, die ein sich grundle-
gend änderndes Planungsverständnis skizzieren. Ziel ist es, den Bürger in Gestaltungsprozesse mit zu integrieren, in dem ihm, aber 
auch den planenden Akteuren, neuartige Methoden zur Evaluierung der emotionalen Raumwahrnehmung zur Verfügung gestellt 
werden. Die menschliche Wahrnehmung im Kontext der Stadt, die humansensorische Unterstützung dieser Vorgänge sowie auch die 
kritische Auseinandersetzung mit dem Datenschutz sind Inhalte dieses Beitrags. Nach einer kurzen Einführung zum Thema der „Men-
tal Maps“ und anschließenden Informationen zu Vorarbeiten der digitalen Verortung von Emotionen in einem Stadtkörper werden die 
Potenziale der Einbindung von objektiv qualifizierbaren Emotionen im Rahmen der Bürgerbeteiligung (Partizipation) erläutert. Auch 
die immer größer werdende Bewegung der „Wearable“-Nutzer, die eine Vielzahl von (psycho-)physiologischen Parametern schon 
heute „en passant“ sammeln, lassen Potenziale für die verschiedenen Disziplinen erkennen. Nachfolgend werden teils schon etab-
lierte, teils noch experimentelle Techniken zum Erfassen und Analysieren von „Urban Emotions“ vorgestellt. Anhand von zwei Studien 
wird einerseits die Übertragbarkeit in die planerische Praxis veranschaulicht und andererseits Innovationspotenzial für andere Diszi-
plinen ersichtlich. 

Schlüsselwörter: Urban Emotions, Sensorik, Raumplanung, Stadtplanung, Geoinformatik, Wearable, People as Sensors

URBAN EMOTIONS – AN INTERDISCIPLINARY INTERFACE BETWEEN GEOINFOR-
MATICS AND URBAN PLANNING
Abstract: This paper introduces the field of research “Urban Emotions” – an interdisciplinary approach combining not only spatial 
planning and (geo-) informatics, but also computer linguistics and sensor technology methods. A new set of methods will be created 
for the area of urban and spatial planning, resulting in a fundamental change of the understanding of planning. One of the main 
objectives is the involvement of citizens into planning processes. Therefore, new techniques are developed to collect and analyse 
data on the emotional perception of space and provide it to the people and also planners. Not only the human perception in the 
context of the city, and the combination with human sensory processes are contents of this paper, but also the critical discussion of 
these effects to privacy issues. After a short introduction of the topic “mental maps”, followed by information on previous work in the 
field of digital emotional tagging in the city, the potential of integrating objectively quantified emotions in the context of citizen par-
ticipation will be explained. Furthermore, the constantly growing movement of users with “wearables”, offer a huge potential for the 
broad range of disciplines, since they collect (psycho-)physiological parameters on the go. In the following, partly established and 
partly experimental methods for collecting and analysing “Urban Emotions” will be introduced. Based on two studies, the transferabil-
ity into the planning praxis will be shown on the one hand and on the other hand the potential for further development for other 
disciplines will be more evident. 

Keywords: Urban emotions, sensor technology, urban planning, spatial planning, geoinformatics, wearable, people as aensors
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1 EINLEITUNG
Wie Menschen eine Stadt wahrnehmen 
und wie sie sich dabei fühlen, waren schon 
immer wichtige Fragen vonseiten der räum-
lichen Planung. Bewohner als auch Besu-
cher entscheiden über die Akzeptanz einer 
Planung, über das „Gut“ oder das 
„Schlecht“. Klassische Methoden zur objek-
tiven Messung der Qualität von Architektur 
und des daraus entstandenen Stadtraums 
hatten ihre Hochphase in den 1960er- und 
1970er-Jahren. In den letzten Jahren eröff-
nen die Integration von technischen und 
menschlichen Sensoren sowie das direkte 
Feedback der Bürger ungeahnte Einblicke 
in urbane Strukturen und die damit verbun-
denen dynamischen und statischen Kontex-
te wie beispielsweise Verkehr und Stadtar-
chitektur. An der sich daraus ergebenden 
interdisziplinären Schnittstelle zwischen In-
formatik, Computerlinguistik, Sensorik, 
aber auch der Citizen Science und der 
räumlichen Planung bis hin zur Architektur, 
setzt das von der DFG geförderte For-
schungsfeld der „Urban Emotions“ an. 

Kurz gesagt, das Forschungsfeld „Ur-
ban Emotions“ ist darauf ausgerichtet, eine 
neue und bürgerzentrierte Sichtweise auf 

den Körper Stadt zu entwickeln, in welcher 
der Mensch als Nutzer einer Stadt das 
wichtigste Messelement darstellt. Dabei 
werden Elemente aus der Sensorik zur ob-
jektiven Messung mit subjektiven Messme-
thoden zu einem „Sensornetzwerk Mensch“ 
zusammengeführt. 

Zum Einsatz kommen retrospektive als 
auch echtzeitnahe Erfassungs-, Analyse- 
und Visualisierungsmethoden, die eine un-
mittelbare Kopplung der Sensor-Mensch-
Verbindung zulassen. Das langfristige Ziel 
ist ein neuartiger Informationslayer, in dem 
die Auswirkungen der gemessenen Raum-
wahrnehmung visualisiert werden, um auf 
diese Weise Rückschlüsse auf das kurz- 
und langfristige menschliche Verhalten im 
urbanen Raum zulassen zu können. Eine 
derartige zusätzliche Informationsschicht 
ermöglicht Stadt- und Raumplanern, eine 
neue, bürgerzentrierte Sichtweise in den 
Planungsprozess einfließen zu lassen. 

2 HINTERGRUND
Die Wahrnehmung der Stadt, auch Wahr-
nehmungsgeographie genannt, ist ein For-
schungszweig, der in den 1960er-Jahren 
entstand und sich mit der Wahrnehmung 

der Umwelt bzw. der baulichen Umgebung 
befasst. Dabei werden häufig „Mental 
Maps“ oder „Cognitive Maps“ als karto-
graphische Darstellung gewählt. Diese ge-
ben die subjektive Wahrnehmung einer 
Person eines (städtischen) Raumausschnitts 
wieder (Downs & Stea 1974). 

Die Mental-Map-Forschung, das von 
Downs und Stea beschriebene „Cognitive 
Maps and Spatial Behaviour“ (Downs & 
Stea 1974) oder die Arbeiten von Lynch 
(1960) haben sich konzeptionell mit der 
kognitiven Repräsentation des Raums be-
fasst. Lynch beschreibt zutreffend: „We 
are not simply observers of this spectacle, 
but are ourselves a part of it, on the stage 
with the other participants. […] Nearly 
every sense is in operation, and the image 
is the composite of them all“ (Lynch 1960, 
S.  2). Moderne Methodensets des Sen-
sings und Crowdsourcings bieten nun eine 
gelungene Ergänzung der Raumplanung. 
Wurde bisher die kognitive Repräsentation 
des Raums durch visuelle Darstellungsme-
thoden wie Kartenskizzen oder Wegbe-
schreibungen dargestellt, dienen heutzuta-
ge die bereits genannten Methoden als 
Ergänzung. 
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Emotionen und Raum sind eng mitein-
ander verbunden, da jeder Raum seine 
eigene Atmosphäre ausstrahlt, die im Be-
obachter zu einer Emotion führen (Mody 
et al. 2009). Kartographie im Zusammen-
hang mit digital gesammelten Emotionen 
wurde von Christian Nold das erste Mal 
2004 mithilfe von einem biometrischen 
Sensor und GPS in dem Projekt „BioMap-
ping“ untersucht. Es ermöglicht Körper-
werte zu erfassen, zu visualisieren und sie 
anderen Nutzern zur Verfügung zu stel-
len. In seiner Essay-Sammlung „Emotional 
Cartography“ stellt er verschiedene Pro-
jekte vor, die sich mit dem Raum in Zu-
sammenhang mit der emotionalen Empfin-
dung beschäftigen (Nold 2009). Er konn-
te zeigen, dass auch die emotionale 
Empfindung für die Stadt sowie Stadtpla-
nung eine Rolle spielt. Wichtige Informati-
onen können aus dem „emotionalen Lay-
er“ gelesen  und in Handlungsempfehlun-
gen transformiert werden.

3 NEUE FORM DER PARTIZIPATION 
– „URBAN EMOTIONS“ ALS NEUER 
INFORMATIONSLAYER INNERHALB 
DER PLANUNG

„Cities have the capability of providing so-
mething for everybody, only because, and 
only when, they are created by everybo-
dy“ (Jacobs 1961, S. 238).

Die räumliche Planung ist eine Quer-
schnittsdisziplin, die alle räumlichen und 
sozialen Strukturen innerhalb der Stadt be-
rücksichtigt. Im Idealfall wägt sie alle öffent-
lichen und privaten Belange gerecht ab 
und minimiert so Konflikte. Das obige Zitat 
von Jacobs verdeutlicht die Notwendigkeit, 
einen idealtypischen und partizipativen, 
derzeit aber nur spärlich vorhandenen 
raumplanerischen Ansatz einer „guten“ und 
bürgerzentrierten Planung von theoretisch 
konzipierten Maßnahmen hin zu bürger-
zentrierten Umsetzungsstrategien zu entwi-
ckeln. Es stellt sich jedoch die Frage, wie 
planungsrelevante und objektiv messbare 
Belange in die Abwägung mit einbezogen 
werden können und wie Planer erkennen, 
mit welchen Problemen sich der Bürger im 
räumlichen Kontext konfrontiert sieht – ex-
akt dieser Fragestellung wird in „Urban 
Emotions“ nachgegangen.

Der interdisziplinäre Ansatz des „Urban 
Emotions“-Konzepts liegt darin, neue tech-
nologische Erkenntnisse in die Methoden-
sets für die Anwendungsdomäne Stadt- und 

Raumplanung zu integrieren, um somit das 
sich grundlegend ändernde Planungsver-
ständnis in der Netzwerkgesellschaft (Cas-
tells 2001) formgebend mitzugestalten 
(Streich 2014). Dabei stehen sogenannte 
Bottom-up-Prozesse der Partizipation, also 
der proaktiven Einbindung der Bürger, im 
Mittelpunkt. 

Das Methodenrepertoire für die Stadt-
planung wird durch die Verwendung derar-
tiger „Sensor“-Technologien wesentlich er-
weitert; traditionelle deduktive Planungsan-
sätze werden durch induktives Planen, als 
Ausdruck von Crowdsourcing-Prozessen im 
Bottom-up-Modus, ergänzt (Streich 2014).

4 RAHMENBEDINGUNGEN, 
WEARABLES, QUANTIFIED SELF

Es gibt verschiedene technische Möglich-
keiten, Emotionen zu erfassen. Klassische, 
elektronische Sensoren werden eher als zu 
spezialisiert angesehen, da diese üblicher-
weise physikalische oder chemische Eigen-
schaften messen. Das Smartphone deckt 
mit seiner Kombination aus verschiedenen 
Sensoren wie GPS, Mikrofon, Kamera etc. 
die Anforderungen des partizipativen Sen-
sings – also die Erhebung und Interpretati-
on von durch eine Masse gewonnener 
Daten mithilfe mobiler Endgeräte (Burke et 
al. 2006) – derzeit am besten ab, da es 
typischerweise am täglichen Leben des Be-
nutzers teilnimmt und sich als mobiler in situ 
Sensor mit anderen Diensten (z. B. Social 
Media) verbinden lässt (Martino et al. 
2010, S. 2). Allerdings kann das Smart-
phone körperliche Aktivitäten nur einge-
schränkt über die eingebauten Sensoren 
erfassen. 

Des Weiteren bieten Smartphones ei-
nen kostengünstigen und schnelleren Weg 
um Daten zu erfassen, da die Kommunika-
tionsinfrastruktur (Mobilfunknetz, WLAN 
etc.) typischerweise bereits vorhanden ist 
(Kwok 2009, S.  959). Die wichtigste 
Komponente, die das Smartphone für das 
partizipative Sensing so bedeutend macht, 
ist und bleibt der Mensch: „The mobile 
phone is the new gateway to people-cen-
tric urban sensing, a new sensor-networ-
king paradigm that leverages humans as 
part of the sensing infrastructure“ (Martino 
et al. 2010, S. 2). Das Smartphone ist so-
mit „nur“ das verbindende Element einer 
neuen Art der Partizipation und macht den 
Menschen zu einem wichtigen Knoten-
punkt neuer Innovationen. 

„Wearables“, d. h. tragbare und mit 
diversen Sensoren ausgestattete Elektronik-
geräte, dienen meist als Ergänzung zum 
Smartphone und sind ein blühender Markt 
(Schumacher 2013, S.  86). Moderne 
Wearables ermöglichen auch Messungen, 
aus welchen sich möglicherweise Emotio-
nen ableiten lassen. Die Unterscheidung 
zum Smartphone bzw. zum „Mobile Com-
puting“ lässt sich am Endnutzer ausma-
chen. Im Falle von Wearables übernimmt 
dieser keine aktive Rolle wie die Datenein-
gabe oder Steuerung des Systems. Dieses 
dient dem Nutzer als mobile Anwendung 
im Tagesverlauf und soll sozusagen als in-
telligenter Assistent fungieren (Kotrotsios & 
Luprano 2011, S.  279). Wearables ha-
ben eine immer größere Bedeutung bei der 
Unterstützung des täglichen Lebens und 
finden auch in der Quantified-Self- bzw. 
Lifelogging-Bewegung immer mehr Einsatz 
und Liebhaber. 

Die „Quantified-Self“-Bewegung wur-
de im Jahr 2007 von Kevin Kelly, Chefre-
dakteur beim WIRED Magazine, zusam-
men mit Gary Wolf, Autor und Journalist, 
initiiert. „Selbsterkenntnis durch Selbstbe-
obachtung“ lautet das Motto der Bewe-
gung. „Hier befinden sich Menschen, die 
sich digital selbst vermessen und aus die-
sen Daten lernen wollen, besser zu leben 
oder zumindest gewisse physische und 
psychische Vorgänge besser nachvollzie-
hen zu können“ (Klausnitzer 2013, 
S. 29). Auf Online-Plattformen wie quanti-
fiedself.com können sehr individuelle und 
persönliche Daten verwaltet werden – 
vom Blutzuckerspiegel über Essenspläne 
bis hin zur Schlafqualität. Diese Plattform 
bietet auch die Möglichkeit, Ideen, Me-
thoden und Erfahrungen zur Selbstbeob-
achtung auszutauschen (Quantified Self 
2014). Häufig haben die Daten auch ei-
nen geographischen Kontext, wie sich am 
Beispiel von Arlene Ducao zeigt: Frau 
Ducao hat im Rahmen der New York MS 
Meeting Group das MindRider Project 
vorgestellt. Dabei handelt es sich um ei-
nen Fahrradhelm ausgestattet mit GPS-
Tracker sowie integriertem Elektroenze-
phalographie-Band zur Aufzeichnung der 
elektrischen Aktivität des Gehirns. Die 
Messwerte werden auf einer Karte visuali-
siert (s. Abbildung 1), wobei rote Punkte 
hohe Konzentration darstellen (Hotspots), 
und grüne Punkte Entspannung anzeigen 
(Sweetspots) (Ducao 2014).
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5 MÖGLICHKEITEN DER 
EMOTIONSMESSUNG

Für eine potenzielle Messung der Emotio-
nen von Menschen innerhalb des ihm um-
gebenden physischen Raums stehen ver-
schiedene Methoden zur Verfügung. Diese 
beginnen bei der „einfachen Verortung“ 
(„Taggen“) von „gut“ oder „schlecht“ inner-
halb des Stadtraums mithilfe eines Smart-
phones und reichen über automatisierte 
Textextraktion aus Social-Media-Kanälen 
bis hin zur psychophysiologischen Mes-
sung. Die unterschiedlichen Methoden wer-
den nachfolgend im Detail erläutert.

5.1 TAGGING
Die wohl einfachste Methode ist das „tag-
gen“ von Bewertungen innerhalb des 
Stadtraums. Dies ist zum Beispiel mithilfe 
der Smartphone-App „RADAR SENSING“ 
möglich, mit der Probanden GPS-gestützt 
positive oder negative Eindrücke innerhalb 
des Stadtraums explizit verorten können 
(Zeile et al. 2012), die direkt über die RA-
DAR-Infrastruktur (Memmel & Groß 2011) 
als Heatmaps oder Density Maps ausge-
wertet werden können. Die RADAR-SEN-
SING-App läuft auf Android-OS-Geräten 
und speichert alle Informationen wie Benut-
zerdaten und die Beiträge der Benutzer in 
einer entsprechenden Datenbank im RA-
DAR-SENSING-Backend. Hierfür sind le-
diglich eine Registrierung im RADAR-SEN-
SING-Web-Frontend sowie die Installation 
der RADAR-SENSING-App erforderlich. 
Anschließend können die Benutzer sowohl 

negative als auch positive Bewertungen für 
eine Reihe von vordefinierten, planungsre-
levanten Kategorien abgeben. Fehlt eine 
Kategorie, so ist auch die Eingabe von 
Freitext möglich. Um eine einfache und vor 
allem auch schnelle Bedienung zu gewähr-
leisten, lokalisiert die App die Position des 
Benutzers mithilfe von mehreren Sensoren 
und zeigt diese auf einer Karte an. Besteht 
eine Positionsungenauigkeit, kann diese 

manuell editiert werden. Interessant für die 
planenden Disziplinen ist hierbei die schon 
angesprochene interaktive Heatmap der 
markierten Punkte. Alle klassifizierten Attri-
bute können für die Erzeugung der Heat-
map berücksichtigt werden (s.  Abbil-
dung  2). Zusätzlich ist es auch möglich, 
sich nur eine gewisse Zeitspanne anzeigen 
zu lassen oder die Generierung der Heat-
map in Echtzeit zuzulassen (Zeile et al. 
2013).

5.2 EXTRAKTION VON 
EMOTIONSINFORMATION AUS 
NUTZERGENERIERTEN DATEN

Die Gewinnung von Emotionsinformation 
aus nutzergenerierten Daten wie Twitter-, 
Flickr- oder Facebook-Posts stellt eine viel-
versprechende Forschungsrichtung dar. 
Speziell die Entwicklung von interdiszipli-
nären Methoden als Verbindung der Do-
mänen Geoinformatik und Computerlingu-
istik steht in aktuellen Forschungsansätzen 
im Vordergrund. Abbildung  3 zeigt eine 
kürzlich entwickelte Methode, um Twitter-
Tweets automatisiert Emotionskategorien 
zuzuordnen (Resch et al. 2015).

Die in Abbildung 3 vorgestellte Metho-
de verwendet einen Label-Propagation-Al-
gorithmus, um Emotionen in Tweets zu iden-

Abbildung 1: Visualisierung innerhalb der MindRider-App (Ducao 2014)

Abbildung 2: Per App getaggte Klassifikation zum Thema Lärm (Zeile et al. 2012)
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tifizieren und in entsprechende Kategorien 
einzuordnen. Der Ansatz ist insofern inno-
vativ, als dass ein integrierter Algorithmus 
unter Verwendung von Methoden aus der 
Geoinformatik und der Computerlinguistik 
geschaffen wurde. Dieser integrierte An-
satz basiert auf den Konzepten von Distan-
zen, Clustern und Ähnlichkeiten, die in bei-
den Domänen existieren und in einem 
graphbasierten Algorithmus nativ kombi-
niert werden können.

5.3 GROUNDTRUTHING MITTELS 
„PEOPLE AS SENSORS“-APP

Um die mittels menschlicher und technischer 
Sensoren erfassten Daten den entsprechen-
den menschlichen Emotionen sowie den 
zugrunde liegenden Kontext zuzuordnen, 
wurde eine „People as Sensors“-Smart- 
phone-App entwickelt. Mittels dieser App 
hat der Benutzer die Möglichkeit, auch den 
urbanen Kontext zu erfassen, welcher die 
Emotion ausgelöst hat. Somit liefert die ge-
wonnene Emotionsinformation neben der 
räumlichen und zeitlichen Komponente 
auch den für die räumliche Planung bzw. 
Stadtplanung wichtigen kontextuellen Mehr-
wert.

Bei dieser „People as Sensors“-App 
wird der Benutzer zur Eingabe seiner sub-
jektiven Empfindung und seiner subjektiven 
Wahrnehmung des Stadtkontexts aufgefor-
dert. Einerseits erfolgt diese Aufforderung 
unmittelbar nach der Detektion spezifischer 
Muster/Peaks im zeitlichen Verlauf der ob-
jektiv gemessenen Sensorwerte, also in 
Abhängigkeit vom aktuellen Zustand des 
Probanden. Andererseits erfolgt die Auffor-

derung zur Eingabe sowohl nach vordefi-
nierten Zeitintervallen als auch an vordefi-
nierten Orten („Geo-Fencing“). Insgesamt 
wird durch diese Kombination (eventge-
steuert und vordefinierte Parameter) eine 
hohe räumliche und zeitliche Auflösung im 
Groundtruthing erreicht. Somit wird auch 
eine zeitnahe Validierung der erfassten Da-
ten gewährleistet.

Die technische Umsetzung des für die 
Validierung erforderlichen Ablaufs erfolgt 
mittels vier einfacher Schritte. Zuerst wird 
der Proband durch individuell konfigurier-
bare Signale (Lautstärke und Melodie des 
Klingeltons, spezielle Sequenz des Vibrati-
onsalarms etc.) zur Interaktion aufgefordert. 
In Schritt zwei erfolgt die Auswahl der Emo-
tion, das heißt der aktuellen subjektiven 

Empfindung (z. B. Angst, Überraschung 
etc.). Im dritten Schritt erfolgt die Auswahl 
des wahrgenommenen städtischen Kon-
texts (z. B. Verkehr, Tourismus etc.). Im vier-
ten und letzten Schritt werden die „Sensor-
daten“ via standardisierter Schnittstellen an 
den Server übertragen, wo diese für weite-
re Analysen via standardisierter Webser-
vices zur Verfügung stehen.

5.4 PSYCHOPHYSIOLOGISCHES 
MONITORING

Um die Erregung eines Menschen messen 
zu können, wird das sogenannte psycho-
physiologische Monitoring benutzt. Die 
Messung geschieht in Echtzeit und liefert 
Daten zu den sich verändernden Körperre-
aktionen (Körperphysiologie) eines Proban-
den. Dies geschieht entweder in einer 
Kombination aus Körpertemperatur und 
Hautleitfähigkeit oder mithilfe der Additio-
nal Heart Rate. Momentan eindeutig iden-
tifizierbar sind anhand dieser physiologi-
schen Parameter nur negative Erregungen, 
die hier populärwissenschaftlich bezeich-
net auch als „Stress“ klassifiziert werden 
können. „In Übereinstimmung mit Emotions-
forschern liegt eine negative Erfahrung 
dann vor, wenn die elektrodermale Aktivität 
zunimmt und kurz danach die Hauttempe-
ratur abnimmt“ (Bergner et al. 2011, 
S. 435). Erfährt der Proband nun eine ne-
gative Emotion, wie Ärger oder Angst, 
nimmt bei ihm die Hautleitfähigkeit (Diffe-
renz zwischen Schweißproduktion und 
Schweißabsorption der Haut) zu und die 
Hauttemperatur in den Extremitäten ab. Ein 

Abbildung 3: Gewinnung von Emotionsinformation aus Twitter-Tweets (Resch et al. 2015)

Abbildung 4: Identifizierte Punkte negativer Erregung anhand der Parameter Hauttemperatur und Hautleit-

fähigkeit. Jeder rote Punkt symbolisiert eine identifizierte negative Erregung, grüne Punkte repräsentieren 

„neutrale“ Bereiche, in denen keine negative Erregung feststellbar ist (Bergner et al. 2013).
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bekanntes Beispiel ist die körperliche Reak-
tion auf eine extreme mentale Belastungssi-
tuation, die auch als der „kalte Angst-
schweiß“ bekannt ist (Bergner & Zeile 
2012). Diese Punkte können dann georefe-
renziert visualisiert werden, wie beispiel-
haft in Abbildung 4 zu sehen ist.

6 BEISPIELE

6.1 BARRIEREFREIHEIT
Das Thema „Barrierefreiheit“ spielt in der 
räumlichen Planung eine immer größere 
Rolle. Bedingt durch den demografischen 
Wandel und den gleichzeitig hohen Erwar-
tungen und Ansprüchen an Mobilität, auch 
im Alter, erlangt das Thema der „Zugäng-
lichkeit von Infrastrukturen“ gerade bei 
Neuplanungen eine immer stärkere Bedeu-
tung. Eine Forderung an „Barrierefreiheit“ 
ist, dass Menschen unabhängig von einer 
eventuell vorhandenen Behinderung oder 
Mobilitätseinschränkung Gegenstände, 
Medien und Infrastrukturen uneingeschränkt 
nutzen können. Gerade bei Gestaltung 
des öffentlichen Raums können sich dabei 
verschiedene Probleme im Rahmen der 
„Accessibility“ ergeben. 

Im Rahmen von „Urban Emotions“ kann 
eine neue und objektive Form der Messung 
der Barrierefreiheit von Infrastrukturen 
durchgeführt werden. Als Beispiel hierfür 
dient ein Experiment, dass zum Thema 
„Barrierefreiheit“ in Kirchheimbolanden mit 
einer Frau im Elektrorollstuhl, einer Frau mit 

Sehbehinderung, einer Mutter mit Kinder-
wagen und einer „non-handicapped“ Refe-
renzperson durchgeführt wurde (Bergner & 
Zeile 2012).

Im besagten Projekt wurde ein Gebiet, 
das städtebaulich saniert und auch in der 
Bauausführung als barrierefrei geplant wur-
de, nochmals in einem Monitoring auf Bar-
rierefreiheit hin überprüft. Hierbei kamen 
die DIN 18024 „Barrierefreies Bauen“ 
und DIN 32984 „Bodenindikatoren im öf-
fentlichen Raum“ zum Einsatz, die als 
Grundlage für den Referenzvergleich dien-
ten. Weiterhin wurden mithilfe der psycho-
physiologischen Messung mit den Proban-
den „Stresspunkte“ innerhalb des Stadt-
raums ermittelt. 

So konnten innerhalb des untersuchten 
Areals eine Reihe von Stresspunkten identi-
fiziert werden, die mit den Ergebnissen aus 
den DIN-Untersuchungen abgeglichen und 
vor Ort nochmals anhand der DIN-Vor-
schriften überprüft wurden. Ziel dieses Ab-
gleichs war die Bewertung, ob entweder 
ein Planungsfehler vorliegt, die Barriere 
eventuell temporär vorhanden oder allein 
persönliche Empfindung war. Auffällig war 
zum Beispiel bei dieser Untersuchung, dass 
die Fußgängerzone im südwestlichen Be-
reich durch ihr unterschiedliches Kopfstein-
pflaster und temporäre Barrieren wie Au-
ßenaufsteller des Einzelhandels die Proban-
den mehr oder weniger stark beeinflusst 
haben. Die Ergebnisse wurden anschlie-
ßend öffentlich u. a. dem Ortsbürgermeis-

ter, den Teilnehmern und der Behinderten-
beauftragten präsentiert. In der anschlie-
ßenden Debatte wurde über eine 
Einschränkung von mobilen Werbetafeln 
innerhalb der Fußgängerzone und über die 
nochmalige bauliche Änderung der identi-
fizierten Mängel diskutiert.

6.2 EMOCYCLING
Als ein weiteres Anwendungsfeld zur Erfas-
sung von humansensorischen Daten zur 
Identifizierung von städtebaulichen Miss-
ständen hat sich das Themenfeld des Fahr-
radverkehrs herauskristallisiert, das gerade 
vor dem Hintergrund der Energiewende 
eine Renaissance erfährt. Das „EmoCyc-
ling-Projekt“ untersucht hierbei die negati-
ven Erregungen von Radfahrern während 
der Teilnahme am Straßenverkehr (Höffken 
et al. 2014). Auch hier waren die Proban-
den mit verschiedensten „Wearables“ aus-
gestattet, unter anderem mit einem Smart-
band, das psychophysiologische Reaktio-
nen der Körper aufzeichnet und einer 
GoPro-Kamera, die durch die Kombination 
von Video-Kamera-Signalen und GPS-Koor-
dinaten den emotionalen Stress sekunden-
genau messen und verorten kann (Zeile et 
al. 2013). 

Die quantitative Analyse im Stadtraum 
von Kaiserslautern erlaubt wiederum die 
Verortung von Hotspots, also Orten, an de-
nen eine erhöhte Veränderung in den Vital-
daten zu verzeichnen ist. So sind Auffällig-
keiten der Stressreaktionen nach Häufigkeit 

Abbildung 5: Ermittelte Stresspunkte von E-Rollstuhlfahrerin, Sehbehinderter, Mutter mit Kinderwagen (Bergner & Zeile 2012)
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und Ort identifizierbar. Potenzielle Gefah-
renstellen sind auch von Laien auf Heat-
maps gut zu erkennen (Abbildung 6) und 
können in der Öffentlichkeit ein wertvoller 
Beitrag für die Diskussion um Sicherheit im 
Straßenverkehr sein. 

Neben dem klassischen Fahrradfah-
ren wurde in der Studie auch der Frage 
nachgegangen, ob sich das subjektive 
Sicherheitsempfinden erhöht, sofern an-
statt eines Fahrrads ein Pedelec (Pedal 
Electric Cycle) auf einer Strecke mit einer 
höheren Geländebewegung benutzt 
wird. Zur Identifikation von Stresshotspots 
wurden wiederum alle Datensätze aggre-
giert, die Triggerpunkte extrahiert und zu 
einer Heatmap verdichtet. Besondere Be-
reiche von vermehrten Stressreaktionen 
können nachträglich per Videomaterial 
gesichtet werden und dienen als Ansatz-
punkte für verkehrsplanerische Optimie-
rung. Auffällig bei der Studie ist die gerin-
gere Stressdichte bei Bergauffahrten von 
Pedelec-Fahrern im Vergleich zu Fahrrad-
fahrern (Höffken et al. 2014). Ein Grund 
hierfür ist die geringere körperliche An-
strengung der Fahrer, die so bei Hinder-
nissen auch eine erhöhte Aufmerksamkeit 
aufbringen können. Das subjektive Sicher-
heitsempfinden nimmt zu.

7 RISIKEN DER NUTZUNG VON 
KÖRPERBEZOGENEN DATEN

Es konnte gezeigt werden, welche Potenzi-
ale umfassende (Sensor-)Daten für die Stadt 
mit sich bringen. Doch was ist mit den 
Menschen? Als mobile Nutzer produzieren 
sie wohl die sensibelsten Daten, die zurzeit 
gesammelt werden können. Treten auch 
noch andere Parameter wie persönliche 
Nachrichten oder das körperliche Empfin-
den hinzu, entstehen noch größere Anfor-
derungen an den Datenschutz. Im Mittel-
punkt solcher Besorgnisse von Datenschüt-
zern steht das Smartphone an sich. […] 
„mobile phones could become the most 
widespread embedded surveillance tools 
in history” befürchtet Shilton in einem Arti-
kel der „Communications of the ACM“ 
(Shilton 2009).

Ein Blick auf die Datenschutzrichtlinien 
von Apple verrät beispielsweise in Bezug 
auf standortbasierte Dienste, dass Apple 
sowie Partner und Lizenznehmer präzise 
Standortdaten in Echtzeit erheben, nutzen 
und weitergeben können (Apple 2014). 
Auch installierte Apps auf dem mobilen 

Endgerät können auf eine Vielzahl von 
Diensten zugreifen, wie GPS, Kalender, 
Browserverlauf etc. (Kersten & Klett 2012, 
S.  94). Es ist davon auszugehen, dass 
ca. ein Drittel aller kostenfreien Apps auf 
den Standort des Endgeräts zugreift. Des 
Weiteren enthalten 47 % der kostenfreien 
Android-Apps einen sogenannten Third 
Party Code, „die das Senden und Anzei-
gen mobiler Werbung oder die Analyse 
und das Nachverfolgen des Benutzerver-
haltens unterstützen“ (Kersten & Klett 
2012, S. 88).

Der Nutzer befindet sich sozusagen 
dauerhaft in einer Art Zwiespalt zwischen 
partizipativer Motivation und Sorge um 
den Datenschutz. Die postulierte Freiheit im 
Netz ist gleichsam durch kommerzielle Un-
ternehmen gefährdet, welche die Daten für 
ihre Zwecke nutzen (Caesar 2012). Die-
ses Dilemma lässt sich auch am Internet an 
sich feststellen, denn „mangelnde Über-
sichtlichkeit, Kommerzialisierung und Infor-

mationsüberfluss müssen weiterhin kritisch 
beobachtet werden. Trotzdem lässt sich 
konstatieren, dass die Vorteile des Einsat-
zes von Social Media hinsichtlich gestärk-
ter Legitimität, Transparenz und Demokrati-
sierung durch BürgerInnenpartizipation 
überwiegen“ (Caesar 2012, S. 84). 

Anonymität kann alleine durch die Be-
wegungsmuster, also die reine geographi-
sche Verortung, obsolet sein, da vier geo-
graphische Punkte ausreichen, um die Per-
son zu identifizieren (de Montjoye et al. 
2013). Anonymisierte Datensätze schei-
nen bei der Möglichkeit der geographi-
schen Nachvollziehbarkeit nicht ausrei-
chend, wie verschiedene Studien belegen. 
Zang und Bolot erforschten beispielsweise 
den Ort eines Anrufs über Call Details Re-
cords (CDR) und brachten diese mit öffent-
lich verfügbaren Daten in einen Zusammen-
hang. Somit war es möglich, die Nutzer 
trotz anonymisierter Datensätze zu reidenti-
fieren (Zang & Bolot 2011, S. 145). 

Abbildung 6: Potenzielle Gefahrenpunkte für Fahrradfahrer, identifiziert anhand des psychophysiologi-

schen Monitorings – der „Stressmessung“ (CPE 2014)

Abbildung 7: Unterschiedliche Stresspunkte bei Fahrten mit dem Fahrrad und mit dem Pedelec (Höffken 

et al. 2014)
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Die Besorgnisse um Datenschutz und 
Privatsphäre kommen daher nicht von un-
gefähr und benötigen einer genaueren 
Analyse hinsichtlich der Herausforderun-
gen und möglichen Lösungen. Dabei soll 
es weniger um technische Hürden gehen, 
sondern vielmehr um die Sensibilisierung 
des Nutzers gegenüber den Gefahren, 
aber auch den Potenzialen für die Stadt 
und Stadtplanung. Im Sinne der Vorteile, 
die Sensordaten für die Stadtplanung mit 
sich bringen, kann nicht von einer vollkom-
menen Ablehnung solcher Daten gespro-
chen werden. Wie Shilton beschreibt: 
„Participant engagement in privacy decisi-
on making must also be fortified by sup-
porting social structures” (Shilton 2009). Es 
soll somit darauf hingewiesen werden, 
dass es abgesehen von technischen Schutz-
mechanismen vielmehr um den Menschen 
und die Transparenz, Offenheit und Aufklä-
rung ihm gegenüber sowie die Nutzerkont-
rolle über die Daten, die preisgegeben 
werden, geht. Kampagnen, öffentliche De-
batten und Blogs können zu einer sozialen 
Akzeptanz ebenso beitragen wie nachvoll-
ziehbarere Einverständniserklärungen (Shil-
ton 2009). 

8 FAZIT
Das hier vorgestellte Konzept „Urban Emo-
tions“ bietet als interdisziplinäre Schnittstel-
le zwischen den Forschungsdomänen 
Geoinformatik und räumlicher Planung, 
zwischen Sprachverarbeitung, Sensorik, 
Citizen Science und sogar der Architektur 
einen neuartigen, „anthropozentrischen“ 
Ansatz, um Wechselwirkungen sowie de-
ren raumzeitliche Dynamiken im komple-
xen Gefüge Mensch-Stadt-Raum zu untersu-
chen. Im Mittelpunkt steht somit der Mensch 
mit seinen Empfindungen und Wahrneh-

mungen im städtischen Kontext. Die objek-
tive und subjektive Erfassung dieser 
menschlichen Empfindungen und Wahr-
nehmungen unter besonderer Berücksichti-
gung statischer und dynamischer Kontexte 
wie Architektur oder Verkehr ist die Basis 
für die Gewinnung kontextueller Emotions-
information mit hoher räumlicher und zeitli-
cher Auflösung. Derartige Emotionsinfor-
mationen können in Handlungsempfehlun-
gen für planerische Prozesse einfließen 
und bieten somit innovative Möglichkeiten 
für eine bürgerzentrierte Stadt- und Raum-
planung. Darüber hinaus ermöglichen sol-
che kontextuellen Emotionsinformationen 
neue Formen der Validierung nachhaltiger 
Planung – hat die neu gestaltete Verkehrs-
führung den gewünschten Effekt, oder wie 
wird der neu angelegte Stadtpark zu unter-
schiedlichen Tages- und Nachtzeiten wahr-
genommen? 

Der rasante technische Fortschritt bei 
Sensoren, Smartphones und Kommunikati-
onsnetzwerken sowie die Evolution des 
Web 2.0 und der sozialen Medien etc. 
ermöglichen zahlreiche neue, bisher vor 
Kurzem noch nicht umsetzbare Möglichkei-
ten für die Kooperation verschiedenster For-
schungsdomänen – diese Möglichkeiten 
sind nicht auf Geoinformatik und räumliche 
Planung beschränkt. Vielmehr geht es dar-
um, in interdisziplinären Ansätzen techni-
sche mit natur-, sozial- und geisteswissen-
schaftlichen Paradigmen synergetisch zu 
vereinen. Dadurch kann die Innovations-
kraft von Forschungsprojekten signifikant 
erhöht werden, im Gegenzug profitieren 
die beteiligten Forschungsdomänen.

Die Emotionsmessung im komplexen 
Stadtkontext ist ein wichtiges Element im 
Gesamtkonzept von „Urban Emotions“. Die 
Methoden der Emotionsmessung sind sehr 

vielfältig und reichen u. a. von einer einfa-
chen Verortung von Meinungen („gut“ oder 
„schlecht“) bis hin zur psychophysiologi-
schen Messung. Bei solch sensiblen Daten 
ist die Akzeptanz der Technik beziehungs-
weise die Etablierung der genannten Moni-
toringmethoden in Bezug auf Mensch und 
Raum schwierig einzuschätzen. 

Barrierefreiheit oder Emocycling sind 
nur Beispiele einer Bandbreite raumplane-
risch relevanter Themen, bei welchen die 
Emotion und somit der Mensch noch einen 
Schritt mehr in den Mittelpunkt der Planung 
rückt. Eine Durchdringung kann im Hinblick 
auf Privatsphärebelange wohl nur durch 
Transparenz, Offenheit und Aufklärung er-
reicht werden. Es lässt sich allerdings deut-
lich eine Tendenz in Richtung des Teilens 
persönlicher und körperlicher Empfindun-
gen über Online-Plattformen in der erwähn-
ten „Quantify-Self-Bewegung“ erkennen. 
Inwiefern solche Daten für die Planung 
nutzbar sind, bleibt abzuwarten. Positiv zu 
erwähnen ist, dass die persönliche Grund-
motivation und Eigeninitiative solcher „Life-
logger“ ein wichtiger Faktor bei der Erhe-
bung von Emotionsdaten ist, woran sich 
auch die Raumplanung im Sinne einer ge-
lungenen Partizipation orientieren sollte.
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